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ich ]Ja, Aiese Kegentage S1Dt C  $ aber
Was MAaCHST du, TAG gott S1P Sind nıcht ınfach 1in Grauschleler,
Herr, 54{ iCH, der sich über es legt Der e  en ın
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UYC alte Fenster wachsen. Ahnlich 1sT
( auch m1t dem gemeınsamen

Vor ZWanzılıg Jahren habe ich QA1eses Offnen WITr einen pa WeIlTt drel VO  —

Gedicht VO  — Keiner Kunze einmal auf AMAesen enstern.
1in ucC Papıer gekrnitzelt. ES gehört

den wenıigen Dingen, Oie ich he] Das Fenster hın Zu
mMmeiınem Klostereintritt ın den Koffer persönlichen eten
estopft und mıtgenommen hatte S1-
ChHherlic eschah Aiıes AUS dem heimlı1- eın 7 weillfel dQas gemeinschaftliche,
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Was machst du, fragt gott
Herr, sag ich, es
regnet, was
soll man tun
Und seine antwort wächst
grün durch alle fenster1

Vor zwanzig Jahren habe ich dieses 

Gedicht von Reiner Kunze einmal auf 

ein Stück Papier gekritzelt. Es gehört 

zu den wenigen Dingen, die ich bei 

meinem Klostereintritt in den Koffer 

gestopft und mitgenommen hatte. Si-

cherlich geschah dies aus dem heimli-

chen Anfangsverdacht heraus, auch ein 

monastisches Leben inmitten der Stadt 

würde früher oder später schon seine 

grauen Regentage kennen. Heute weiß 

ich: ja, diese Regentage gibt es, aber 

sie sind nicht einfach ein Grauschleier, 

der sich über alles legt. Der Regen – in 

seiner gleichförmigen Alltäglichkeit, in 

seiner unaufgeregten Regelmäßigkeit – 

benetzt und durchdringt alles und lässt 

geduldig, langsam, leise neues Grün 

durch alle Fenster wachsen. Ähnlich ist 

es auch mit dem gemeinsamen Gebet. 

Öff nen wir einen Spalt weit drei von 

diesen Fenstern.

Das Fenster hin zum 
persönlichen Beten

Kein Zweifel: das gemeinschaftliche, 

liturgische Gebet nährt das persönliche 

Beten, setzt es aber vor allem voraus. 

Wie könnte eine Gemeinschaft dem 

Verdacht entgehen, sich zu reiner Äs-
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theniik Oder schöngelstuger Darbletung Spannend, mehr och wahr und
versammeln, WEeNnN nıcht Jedes ihrer MIıt- tragfähleg wIrd Qies aber letztlich I1UTL,

WEnnn W sich 1mMmMer wIieder mi1t derhHieder &e1INe Sanz persönliche ('hnstus-
Treundschaft en würde? Im gemeln- Gemeinschaft und ilhrer ıturg1e kon-

Chorgebet mag die Schwester, fronHeren lässt Als manchmal ohl
der Bruder ertsetzhar SC1IN ın AQieser anstrengendes, aber notwendiges KOT-
Freundschaft aber, ın ı1hrem ntUumen, rekOv. Vielleicht auch alSs heimlicher

Gradmesser der emut, des utes,persö  ichen eien Ssind S1P 0S niıcht
ES ware SiNnnL0s, heides gegenelinander dem TODeren dQienen. uf jeden Fall
auszusplelen. Warum Ollten wWIT heute als Bedingung der Möglic  elt, über

tTeENNEN versuchen, W AS Ooft Uurc sich selhst und dIie eigene Herzensenge
SC1INEe Kırche ın Jahrhundertealter (1e- hinauszuwachsen.
hetstradı on verbunden hat? Und doch
Sind auch wWIT hinreichend er UuUNSC-—

Icecr Zeıt, spüren, WIE wenıg Aiıes
heute doch selbstverständlich 1sSt.
„Unterm Strich zähl ich”, lautet der
Werbeslogan C1INEeSs hbekannten Fınanz- Ie gedruckte Ausgabe
INsSUTUTS und bringt &e1iNe Mentalhtät Zzu

krassen USadruc dIie längst schon 1
geistlichen Suchen und en Eingang
eIunden hat Indıvidualıität, ubjekt-
vıtat 1st Geistliche eIDsStTDe-
stimmung. Erfahrung JO, ler und Außerlich hbetrachtet scheint dQas SE-
Jetzt, SOTfort Oder Sar nıiıcht MEINSAME Stundengebet dem persön-
Das Paradoxe: Mönche en ın der ıch gestalteten Gebetsiehben A1lametral
Iat 1mMmMer schon dem Nspruc entgegenzustehen: ZeıIlt und Ort, Rah-
gestanden, den gegenwaäartigen ugen- I1NEeCN und Ablauf, Gesäange, esungen
1C Sanz eben, sich dort ın (joftes und Pausen, Ja, Oie Jeweılligen
Gegenwart sammeln, dort he]l sıch Körperhaltungen SsSind klar vorgegeben
und he]l Ihm SC1IN. „Bel sich selhst Ich suche MIr niıcht AdUuUs, neben W

wohnen“ (habitare secum) (ıre- und mi1t W ich hete (O)b ich ın SPIM-
SOr der TO Aiıes 1 1C auf den HI ueller OchTorm bın und meine Freude
eneadl Und auch Lebensbuch hebsten WIE Ö den Himmel
weıß „Dieses Dasein VOT ott werfen würde Oder H ich mich, WIE 0S

ahın, auch WITKIIC he]l sich selhst der Psalmiıst wörtlich erIrlic AUS-—

se1n, denn der Mensch, ın dem ott drückt, gerade WIE 1in Flusspferd VOT

wohnt, 1st auch zugleic VOTl sich selhst dem err (Ps 73,22 OQıe Vesper
ewohnt Das und dIie Stille en 1st 18 .00 Uhr.
den ONcC e1n, ın SC1IN Hefstes Innerstes SO schr ich Sanz und Sar, WIE ich 1U  —

einzutreten; 1er aber egesnNeE CT ein mal bın, Aa SC1IN dQarf und meınen
gleich sich selhst und oftthetik oder schöngeistiger Darbietung zu  Spannend, mehr noch: wahr und  versammeln, wenn nicht jedes ihrer Mit-  tragfähig wird dies aber letztlich nur,  wenn es sich immer wieder mit der  glieder eine ganz persönliche Christus-  freundschaft leben würde? Im gemein-  Gemeinschaft und ihrer Liturgie kon-  samen Chorgebet mag die Schwester,  frontieren lässt. Als manchmal wohl  der Bruder ersetzbar sein - in dieser  anstrengendes, aber notwendiges Kor-  Freundschaft aber, in ihrem intimen,  rektiv. Vielleicht auch als heimlicher  Gradmesser der Demut, d.h. des Mutes,  persönlichen Beten sind sie es nicht.  Es wäre sinnlos, beides gegeneinander  dem Größeren zu dienen. Auf jeden Fall  auszuspielen. Warum sollten wir heute  als Bedingung der Möglichkeit, über  zu trennen versuchen, was Gott durch  sich selbst und die eigene Herzensenge  seine Kirche in jahrhundertealter Ge-  hinauszuwachsen.  betstradition verbunden hat? Und doch  sind auch wir hinreichend Kinder unse-  rer Zeit, um zu spüren, wie wenig dies  heute doch selbstverständlich ist.  „Unterm Strich zähl ich“, lautet der  Werbeslogan eines bekannten Finanz-  Siehe gedruckte Ausgabe.  instituts und bringt eine Mentalität zum  krassen Ausdruck, die längst schon im  geistlichen Suchen und Leben Eingang  gefunden hat. Individualität, Subjekti-  vität ist angesagt. Geistliche Selbstbe-  stimmung. Erfahrung fo go, hier und  Äußerlich betrachtet scheint das ge-  jetzt, sofort oder gar nicht.  meinsame Stundengebet dem persön-  Das Paradoxe: Mönche haben in der  lich gestalteten Gebetsleben diametral  Tat immer schon unter dem Anspruch  entgegenzustehen: Zeit und Ort, Rah-  gestanden, den gegenwärtigen Augen-  men und Ablauf, Gesänge, Lesungen  blick ganz zu leben, sich dort in Gottes  und Pausen, ja, sogar die jeweiligen  Gegenwart zu sammeln, dort bei sich  Körperhaltungen sind klar vorgegeben.  und so bei Ihm zu sein. „Bei sich selbst  Ich suche mir nicht aus, neben wem  wohnen“ (habitare secum) nennt Gre-  und mit wem ich bete. Ob ich in spiri-  gor der Große dies im Blick auf den Hl.  tueller Hochform bin und meine Freude  Benedikt. Und auch unser Lebensbuch  am liebsten wie Vögel an den Himmel  weiß: „Dieses Dasein vor Gott führt  werfen würde oder ob ich mich, wie es  dahin, auch wirklich bei sich selbst zu  der Psalmist wörtlich so herrlich aus-  sein, denn der Mensch, in dem Gott  drückt, gerade wie ein Flusspferd vor  wohnt, ist auch zugleich von sich selbst  dem Herr fühle (Ps 73,22): die Vesper  bewohnt. Das Gebet und die Stille laden  ist um 18.00 Uhr.  den Mönch ein, in sein tiefstes Innerstes  So sehr ich ganz und gar, wie ich nun  einzutreten; hier aber begegnet er zu-  einmal bin, da sein darf und meinen  gleich sich selbst und Gott ... er ist kein  Platz habe, so sehr sprengt das gemein-  verschlossener, sondern ein bewohnter  same Beten und Singen den eigenen  54  Mensch.“?  kleinen Radius auf, reißt uns hinein in1st kein alz habe, schr prengt dQas gemeln-
verschlossener, SsoNnNdern en ewochnter SA\ATINE eien und Sıingen den eigenen
Mensch “* kleinen Rachus auf, rFe1 unNns hınem ın54

thetik oder schöngeistiger Darbietung zu 

versammeln, wenn nicht jedes ihrer Mit-

glieder eine ganz persönliche Christus-

freundschaft leben würde? Im gemein-

samen Chorgebet mag die Schwester, 

der Bruder ersetzbar sein – in dieser 

Freundschaft aber, in ihrem intimen, 

persönlichen Beten sind sie es nicht.

Es wäre sinnlos, beides gegeneinander 

auszuspielen. Warum sollten wir heute 

zu trennen versuchen, was Gott durch 

seine Kirche in jahrhundertealter Ge-

betstradition verbunden hat? Und doch 

sind auch wir hinreichend Kinder unse-

rer Zeit, um zu spüren, wie wenig dies 

heute doch selbstverständlich ist.

„Unterm Strich zähl ich“, lautet der 

Werbeslogan eines bekannten Finanz-

instituts und bringt eine Mentalität zum 

krassen Ausdruck, die längst schon im 

geistlichen Suchen und Leben Eingang 

gefunden hat. Individualität, Subjekti-

vität ist angesagt. Geistliche Selbstbe-

stimmung. Erfahrung to go, hier und 

jetzt, sofort oder gar nicht.

Das Paradoxe: Mönche haben in der 

Tat immer schon unter dem Anspruch 

gestanden, den gegenwärtigen Augen-

blick ganz zu leben, sich dort in Gottes 

Gegenwart zu sammeln, dort bei sich 

und so bei Ihm zu sein. „Bei sich selbst 

wohnen“ (habitare secum) nennt Gre-

gor der Große dies im Blick auf den Hl. 

Benedikt. Und auch unser Lebensbuch 

weiß: „Dieses Dasein vor Gott führt 

dahin, auch wirklich bei sich selbst zu 

sein, denn der Mensch, in dem Gott 

wohnt, ist auch zugleich von sich selbst 

bewohnt. Das Gebet und die Stille laden 

den Mönch ein, in sein tiefstes Innerstes 

einzutreten; hier aber begegnet er zu-

gleich sich selbst und Gott ... er ist kein 

verschlossener, sondern ein bewohnter 

Mensch.“2

Spannend, mehr noch: wahr und 

tragfähig wird dies aber letztlich nur, 

wenn es sich immer wieder mit der 

Gemeinschaft und ihrer Liturgie kon-

frontieren lässt. Als manchmal wohl 

anstrengendes, aber notwendiges Kor-

rektiv. Vielleicht auch als heimlicher 

Gradmesser der Demut, d.h. des Mutes, 

dem Größeren zu dienen. Auf jeden Fall 

als Bedingung der Möglichkeit, über 

sich selbst und die eigene Herzensenge 

hinauszuwachsen.
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Äußerlich betrachtet scheint das ge-

meinsame Stundengebet dem persön-

lich gestalteten Gebetsleben diametral 

entgegenzustehen: Zeit und Ort, Rah-

men und Ablauf, Gesänge, Lesungen 

und Pausen, ja, sogar die jeweiligen 

Körperhaltungen sind klar vorgegeben. 

Ich suche mir nicht aus, neben wem 

und mit wem ich bete. Ob ich in spiri-

tueller Hochform bin und meine Freude 

am liebsten wie Vögel an den Himmel 

werfen würde oder ob ich mich, wie es 

der Psalmist wörtlich so herrlich aus-

drückt, gerade wie ein Flusspferd vor 

dem Herrn fühle (Ps 73,22): die Vesper 

ist um 18.00 Uhr.

So sehr ich ganz und gar, wie ich nun 

einmal bin, da sein darf und meinen 

Platz habe, so sehr sprengt das gemein-

same Beten und Singen den eigenen 

kleinen Radius auf, reißt uns hinein in 



Ae Jel rößeren Dimensionen der San- Fürbitte und des Lobpreises” Theben r  UZe1 Heilsgeschichte, reiht unNns en ın dIie Uns Schwestern und Brüder, Oie wWIr
an der eter, dIie unNnsC- a  a  S ZU!T Arbeiıt ın dIie e  cn
gangen Sind und derer, OQıe och ach und In Adie hineintra-
unNns hbeten werden, efreıt UNSETIC 1e GgCH SOMW1E der öffnen“, Ug ol UOUJU
VO  — der Begrenztheit des Augenblicks begleiten Aiese ungezä  en Gesichter,
und 1ässt unNns &e1iNe CUuUuC eIte manchmal auch ihre Lebensgeschich-
Wird dQas Stundengebet, WIE 0S ın ten, hıs hinein ın den Gesang UNSCICS

Gemeinschaften VO  — Jerusalem Betens, Iragen unNns und Iragen Uurc
der Fall 1st, ın Polyphonie9 unNns oft
stellt Ales die Einzelnen och elInmal Vielleicht SINa S1P ( letztlich, OQıe unNns

VOT Ce1nNe hbesondere Herausforderung. lıturgischen Menschen machen,
en dem Bemühen, aufeinander denn Oie üUuralten Orte der Psalmen
hören und einander 1 Wechselgesan: und Kıiırchenväter, dIie uUNSCIE STı mmen

antworten, 1st 1ler auch Ae Bere1lt- und Herzen durchqueren, hılden auch
schaft vonnöoten, sich ın C1INe AYTMONLE ihr eben, Leiden und Hoffen ah SO
einzufügen. Das kann gelegentlic wIıird emelınsames Stehen VOT

Adurchaus kosten, VOT em dann, WEnnn Oft WIE Ce1nNer Monstranz, Ae Qiese
Spannungen aufgetreten SINa und Qas Menschheit Ihm täglich Z  $
Miteinander nıcht Sanz leicht emacht werden OQıe an UNSCIES Betens WIE
en SO wIrd dQas gemeinschaftliche Ce1nNer Patene, die Aiese Menschheit
eien manchmal WIE e1nem „Stachel ott darbringt und vertrauend über-
1m le  h“ , der unNns äglıch Qaran hın- lässt und, „aAIl der Chweille ZU!r acC
dert, Irüh stehenzubleiben nıcht, begınn der Nachtwachen, es ZUT

Schwierigkeiten zuzukleistern und sgroßen Danksagung, ZUr Fucharnstie
&e1INe elle, ehen „harmonische“ Welt werden lässt“”>
suggerjeren, OQıe 0S auf en Ja doch
nıcht 1DL, SONdern uns d- Das Fenster hın ZUTF
ent e1iner Art qualitativem 5Sprung lect10 divina

ermuüugen: die Herzen tTheben
SUTrSUM corda), VO  — uUuNsSsScCIET Himmels- IIe aNV! Botschaft 1st ungemenn
ollnun Zeugn1s e  en und, Iroh, Irohmachend, AQass S1P efelert
rauf sıch AIie Ostkirche wunderbar werden I11USS. Das abher 1st 11UTr ın (1e-
versteht, WIE C1INe ONne auf Ae ıturg]e meinschaft möglich SO eın Oder
des Himmels Verweısen. Mese auch SC1IN mag, IM mer kommt Ae
168 aher n]ıemMals 11UrTr für uNsS, SsOoNdern Verschledenheit der Einzelnen, ihrer
1mMmMer auch m1T7 denen, Oie m1T7 uns Stiımmen, Ihrer Gnadengaben, Zzu E1-—
hbeten und ın Stellvertretun (ür Oie NCNn obpreIls, ZU!T einen Verkündigung
Vielen, Ae oftt Ssuchen Oder nicht, dIie 1I1. Ahnlich die ]Jer Evange-

ı1hm hbeten Oder nicht ()ft verbor- listen, OQıe ın unterschledlichen Farben
Ae &e1INe TO Botschaft VOT esus democCNn, aher adurch nicht weniıger wahr,

drängt sich Adie DOT den (hnstus besingen. ES 1sT SUuL, sich hın
uren (Mk 1,33) der rtchen und Klös- und wIeder Qaran erinnern, Qass AMe-
ter, ın denen Menschen Adie an der >SCS äglıche kleine under kaum 55
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zen Heilsgeschichte, reiht uns ein in die 

lange Kette der Beter, die uns vorausge-

gangen sind und derer, die noch nach 

uns beten werden, befreit unsere Liebe 

von der Begrenztheit des Augenblicks 

und lässt uns eine neue Weite atmen.

Wird das Stundengebet, wie es in un-

seren Gemeinschaften von Jerusalem 

der Fall ist, in Polyphonie gesungen, 

stellt dies die Einzelnen noch einmal 

vor eine besondere Herausforderung. 

Neben dem Bemühen, aufeinander zu 

hören und einander im Wechselgesang 

zu antworten, ist hier auch die Bereit-

schaft vonnöten, sich in eine Harmonie 
einzufügen. Das kann gelegentlich 

durchaus kosten, vor allem dann, wenn 

Spannungen aufgetreten sind und das 

Miteinander nicht ganz leicht gemacht 

haben. So wird das gemeinschaftliche 

Beten manchmal wie zu einem „Stachel 

im Fleisch“, der uns täglich daran hin-

dert, zu früh stehenzubleiben – nicht, 

um Schwierigkeiten zuzukleistern und 

eine heile, eben „harmonische“ Welt zu 

suggerieren, die es auf Erden ja doch 

nicht gibt, sondern um uns perma-

nent zu einer Art qualitativem Sprung 

zu ermutigen: die Herzen zu erheben 

(sursum corda), von unserer Himmels-

hoff nung Zeugnis zu geben und, wo-

rauf sich die Ostkirche so wunderbar 

versteht, wie eine Ikone auf die Liturgie 

des Himmels zu verweisen. 

Dies aber niemals nur für uns, sondern 

immer auch mit denen, die mit uns 

beten und in Stellvertretung für die 

Vielen, die Gott suchen oder nicht, die 

zu ihm beten oder nicht. Oft verbor-

gen, aber dadurch nicht weniger wahr, 

drängt sich die ganze Stadt vor den 
Türen (Mk 1,33) der Kirchen und Klös-

ter, in denen Menschen die Hände der 

Fürbitte und des Lobpreises3 erheben. 

Uns Schwestern und Brüder, die wir 

halbtags zur Arbeit in die Stadt gehen 

und unser Gebet in die Stadt hineintra-
gen sowie unser Gebet der Stadt öff nen4, 

begleiten diese ungezählten Gesichter, 

manchmal auch ihre Lebensgeschich-

ten, bis hinein in den Gesang unseres 

Betens, fragen uns an und fragen durch 

uns Gott an.

Vielleicht sind sie es letztlich, die uns 

zu liturgischen Menschen machen, 

denn die uralten Worte der Psalmen 

und Kirchenväter, die unsere Stimmen 

und Herzen durchqueren, bilden auch 

ihr Leben, Leiden und Hoffen ab. So 

wird unser gemeinsames Stehen vor 

Gott wie zu einer Monstranz, die diese 

Menschheit Ihm täglich aussetzt; so 

werden die Hände unseres Betens wie 

zu einer Patene, die diese Menschheit 

Gott darbringt und vertrauend über-

lässt und, „an der Schwelle zur Nacht, 

zu Beginn der Nachtwachen, alles zur 

großen Danksagung, zur Eucharistie 

werden lässt“5. 

Das Fenster hin zur
lectio divina

Die anvertraute Botschaft ist ungemein 

froh, so frohmachend, dass sie gefeiert 

werden muss. Das aber ist nur in Ge-

meinschaft möglich. So klein oder arm 

diese auch sein mag, immer kommt die 

Verschiedenheit der Einzelnen, ihrer 

Stimmen, ihrer Gnadengaben, zum ei-

nen Lobpreis, zur einen Verkündigung 

zusammen. Ähnlich die vier Evange-

listen, die in unterschiedlichen Farben 

die eine Frohe Botschaft von Jesus dem 

Christus besingen. Es ist gut, sich hin 

und wieder daran zu erinnern, dass die-

ses tägliche kleine Wunder kaum unser 



e1igenes Werk SCI1IN kann. Der Heilige : ythmus, wWIe sroßartıg
e1Is 1sT CS, der ın und Uurc unNns wirkt: entfaltet Oder tTmlich gekleidet UNSCEIC

CTI, „dessen eheime Freude 0S 1mM mMer eler des Wortes SC  1e  ıch aussechen
SC1IN wird, Gemeinschaft SsUften und mag auch 1er wırd unNns JESaST Be-
dIie Ahnlichkeit wlederherzustellen, 1N - reıtet ınm Adie ege! 168 aher geschleht
dem mi1t den Unterschleden spielt”®. nıcht zuletzt ın der persönlichen Tectio
In Ae unablässıg leßende, zermnNnNende A1IVING.
ZeıIlt UNSCIECS gemeiınsamen Lebens und „Bewahre dır Jeden TEIS OQıe kost-
Betens (chrono0s) bricht OQıe unerhörte, hare Zelt der lecHO divina”®, sagt
gnadenhafte Neuheit kairos des Wor- Lebensbuch und we1ılß sowohl deren
tes (J01tes e1n, und 111 gefelert und lebenswichtige Bedeutung als auch
verkündet werden als das, „WasS kein dIie ständige Gefahr der Zerstreuung, dIie
Auge esehen und kein Ohr Sehört hat, versucht 1st, andere Priontäten
Was keinem Menschen ın den SInnn BE- SeiIzen und dQas Dringliche mıt dem We-
kommen Ist dQas roße, Qas Oft denen sentlichen verwechseln. SO schr unNns

hbereitet hat, dIie ıhn Hheben“ OTr 2,9) dIie gemeinsame Stundenlıturgle ın dQas
Wort (Joftes hinemnımmt und unNnsIn Ae Buchstaben der eiligen chrıift

eingefasst, kommt 1m lıturgischen eien merkliıic dQdavon durchtränkt, wen1g
dQas Wort ın den Oorten ZU Vorschein: erseizt S1E Qas CINSAME, schweigende,
]a, „Cdie ıturgıe 1st der bevorzugte Ort, 1ebende Umsonst, ın dem unNns der e1Ist,

dem AIie chrift ZU Wort wIrd“/. den WITr anrufen, Uurc Qas Wort dQas
Niemand kann sich Qas Wort des Lebens erz CE1INES Jüngers formen 111 Was WIFTF
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eigenes Werk sein kann. Der Heilige 

Geist ist es, der in und durch uns wirkt; 

er, „dessen geheime Freude es immer 

sein wird, Gemeinschaft zu stiften und 

die Ähnlichkeit wiederherzustellen, in-

dem er mit den Unterschieden spielt“6.

In die unablässig fl ießende, zerrinnende 

Zeit unseres gemeinsamen Lebens und 

Betens (chronos) bricht die unerhörte, 

gnadenhafte Neuheit (kairos) des Wor-

tes Gottes ein, und will gefeiert und 

verkündet werden als das, „was kein 

Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, 

was keinem Menschen in den Sinn ge-

kommen ist: das Große, das Gott denen 

bereitet hat, die ihn lieben“ (1Kor 2,9). 

In die Buchstaben der Heiligen Schrift 

eingefasst, kommt im liturgischen Beten 

das Wort in den Worten zum Vorschein; 

ja, „die Liturgie ist der bevorzugte Ort, 

an dem die Schrift zum Wort wird“7. 

Niemand kann sich das Wort des Lebens 

selber sagen; es wird jeden Tag neu 

über uns ausgesprochen, wir empfan-

gen es gemeinsam, wir hören es nicht 

nur als Einzelne, sondern auch mit 

einem Herzen und einer Seele, wie es 

uns schon am frühen Morgen zugerufen 

wird: „Heute, wenn ihr seine Stimme 

hört, verhärtet nicht euer Herz...“ (Ps 

95,7f.). Wir lassen uns von diesem Wort 

zugleich tragen und stören, formen und 

in Frage stellen. So bedarf es immer 

wieder unserer Einwilligung, gemein-

sam unseren Weg unter diesem Wort zu 

gehen: an manchen Tagen, so mag es 

uns erscheinen, vielleicht ein bisschen 

wie Jakob im langsamen Schritt der 
Herde und im Schritt der Kinder (Gen 

33,14), zu anderen Stunden vielleicht 

eher im Laufschritt der Geliebten des 

Hohenliedes, die die Stadt durchstreift 
auf der Suche nach dem, den ihre Seele 
liebt (Hld 3,2). Wie schnell oder lang-

sam unser Rhythmus, wie großartig 

entfaltet oder ärmlich gekleidet unsere 

Feier des Wortes schließlich aussehen 

mag – auch hier wird uns gesagt: Be-
reitet ihm die Wege! Dies aber geschieht 

nicht zuletzt in der persönlichen lectio 
divina.

„Bewahre dir um jeden Preis die so kost-

bare Zeit der lectio divina“8, sagt unser 

Lebensbuch und weiß sowohl um deren 

lebenswichtige Bedeutung als auch um 

die ständige Gefahr der Zerstreuung, die 

gerne versucht ist, andere Prioritäten zu 

setzen und das Dringliche mit dem We-

sentlichen zu verwechseln. So sehr uns 

die gemeinsame Stundenliturgie in das 

Wort Gottes hineinnimmt und uns un-

merklich davon durchtränkt, so wenig 

ersetzt sie das einsame, schweigende, 

liebende Umsonst, in dem uns der Geist, 

den wir anrufen, durch das Wort das 

Herz eines Jüngers formen will. Was wir 

liturgisch feiern, soll auf diese Weise 

immer tiefer und immer mehr zu un-

serem eigenen Atemzug werden. Mehr 

noch als in dem tragenden Rahmen 

des Stundengebets sind wir hier in die 

Verantwortung genommen, Christus, 
den Herrn, in unserem Herzen heilig zu 
halten (1 Petr 3,15), das Wort Gottes, 

wie es die Adventsliturgie von Maria 

sagt, „unter dem Herzen zu tragen“ und 

in ständiger Gleichzeitigkeit mit ihm zu 

bleiben.

„Das Wort Gottes trägt man nicht in ei-

nem Köff erchen bis ans Ende der Welt: 

man trägt es in sich, man nimmt es in 

sich mit auf die Reise. Man verstaut es 

nicht in einem Winkel seiner selbst, in 

seinem Gedächtnis, aufgeräumt wie im 

Regal eines Schrankes. Man lässt es 

sinken bis auf den Grund seiner selbst, 

bis zu dem Dreh- und Angelpunkt, um 

dem unser ganzes Selbst sich dreht. (...) 
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nDer Drang des lebendigen Wortes geht 

dahin, Fleisch zu werden, Fleisch zu 

werden in uns“9. 

Das aber braucht Zeit. So ermöglicht die 

lectio divina, im Unterschied zum ge-

meinsamen Gebet, das Innehalten und 

Verweilen. Sie drängt uns, die Sandalen 

von unseren Füßen zu ziehen – in der 

Ahnung, dass der Boden, auf dem wir 

stehen, heiliger Boden ist (vgl. Ex 3,5). 

Sie mutet uns die radikalste Form von 

Klausur zu, die in der Heiligen Schrift 

bezeugt ist: in Jesu Wort zu BLEIBEN 

(Joh 8, 31). 

Dieses empfangene und durchbetete 

Wort aber liefert sich aus und entzieht 

sich zugleich unserem Zugriff. Es ist 

uns geschenkt und widersteht uns des-

sen ungeachtet. Es ist kristallklar und 

dennoch verborgen und lässt sich nur 

tastend suchen. Es ist ganz nah und 

doch so unbegreifl ich anders. Es ist si-

cherer Fels und wirft uns immer wieder 

aus der gewohnten Bahn. „Die Worte 

der menschlichen Bücher werden ver-

standen und geistig erwogen. Die Worte 

des Evangeliums werden erlitten und 

ausgehalten“10. Sie sind geschrieben mit 

Buchstaben aus Liebe, Blut und Feuer. 

Wie Nathanael unter seinem Feigen-

baum wissen wir uns von ihnen ange-

schaut. Da ist Einer, der zu uns spricht: 

Du bist aus einer Verheißung geboren – 

„Ich habe dich gesehen.“ Du gehst einer 

Verheißung entgegen – „Du wirst mich 

sehen.“ So öff net uns die lectio divina 
ein drittes Fenster: 

Das Fenster hin zur
Kontemplation

Anders als das Beobachtet-Werden ist 

das Angeschaut-Sein in der Heiligen 

Schrift eine der beglückendsten Erfah-

rungen, die Menschen machen können. 

Schon auf den ersten Seiten der Bibel 

ist es eine Frau in sehr großer Not, die 

Magd Hagar, die den Allerhöchsten mit 

einem seiner schönsten Namen anruft: 

„Du bist El-Roï – der Gott, der nach 

mir schaut“ (Gen 16,13). Der Blick, den 

Gott auf uns richtet, setzt immer ins 

Leben, schenkt Leben. „Nichts anderes 

ist dein Sehen als Lebendigmachen ... 

Ich bin, weil du mich anschaust“, betete 

Nikolaus von Kues11. Gott ist der erste 

Kontemplative. 

Die Liebe sehnt sich danach, zu schau-

en. Und das ist uns ja auch tatsächlich 

versprochen: „Wir werden ihn sehen, 

wie er ist“ (1 Joh 3,2)! Jetzt aber, in 

der Zwischenzeit, sagt Paulus, „gehen 

wir unseren Weg als Glaubende, nicht 

als Schauende“ (2 Kor 5,7). Genährt 

und getragen, zum Ausdruck gebracht 

und gefeiert wird dieser Glaube in 

der gemeinsamen Liturgie oder in der 

einsamen lectio divina. Im stillen, kon-

templativen Gebet aber setzen wir uns 

einfach dem liebenden Blick Gottes aus, 

setzen uns Christus, dem „inwendigen 

Lehrer“ (Augustinus) aus, der in uns 

lebt und betet. „Dein Schweigen öff net 

dein inneres Ohr für das ewige Wort, 

und vom Grund deines Herzens wird ei-

ne Stimme emporsteigen, die leise ruft: 

Komm zum Vater! So nimmt dich die 

Stille in das Geheimnis Gottes hinein, 

und dein Herz weitet sich in der Freude 

seiner Gegenwart und dem Geschenk 

der Anbetung“12. 

In unseren Gemeinschaften geht der 

gemeinsamen Liturgie morgens eine 

Stunde und abends mindestens eine 

halbe Stunde stilles Gebet voraus. Dies 

haben wir nicht neu erfunden, vielmehr 

aus der monastischen Tradition des 

Karmel übernommen. Als Mönche, Brü-
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der und Schwestern in der Stadt, ist für 

uns diese gemeinsame Zeit des Schwei-

gens lebensnotwendig. Sie durchdringt 

die anschließend gefeierte Liturgie. Sie 

ist der tragende Grund unseres Ge-

meinschaftslebens. Sie prägt auch den 

Weg zur Arbeit, die Arbeit selbst, die 

Begegnungen am Tag. Dennoch bleibt 

sie selbst aber völlig gratis: einfach 

verschenkt, hingegeben, scheinbar 

ohne Daseinsberechtigung. Denn „hier 

begegnest du dem Unverfügbaren, dem 

Unsichtbaren, oft auch Unmerklichen, 

dem Unbegreiflichen, Unaussprech-

lichen, Unerwarteten. Auch für dich 

wird es nicht leicht sein, einen Gott zu 

lieben, dessen Angesicht du nie gesehen 

hast (...) Dein Gebet wird dich erkennen 

lassen, dass Gott immer der Ganz-

Andere sein wird und du selbst radikal 

hinter ihm zurückbleibst“13. 

Darum können wir uns auf dieses Aben-

teuer auch nur geistes-gegenwärtig ein-

lassen. Bevor die Stille beginnt, rufen 

wir daher den Heiligen Geist auf uns 

alle und auf die Stadt herab. Mehr noch 

als im gefeierten Wort lassen wir uns 

auf ihn hin los. Nur im Heiligen Geist 

können wir durch unser Leben und 

unser Gebet, wie es unser Auftrag ist, 

wachrufende Wachende auf den Mauern 
der Stadt sein. Nur durch ihn können 

wir, wohin wir auch gesandt werden, 

wohin wir auch gehen, immer in Gott 

gehen14. Und nur wenn wir seiner Nähe 

nah bleiben, bekommen Lobpreis und 

Fürbitte Stimme und Herz, verwandelt 

sich uns das durchbetete Wort in Licht 

und Leben.

So ist am Ende die Kontemplation 

vielleicht nicht so sehr die letzte und 

erhabenste Stufe aller monastischen 

Gebetsweisen, sondern vielmehr die 

Grundhaltung, der Grundvollzug all 

unseren Betens. Ein bisschen wie der 

Frühlingsregen, der alles benetzt, 

durchdringt und mit Leben tränkt. Und 

der schon heute, so wunderbar unauf-

haltsam, Gottes Antwort grün durch 

alle möglichen Fenster wachsen lässt. 

Auch durch die unseres Klosters in der 

Stadt.
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